
Zentralplus: 
 
LUZERNS IKONISCHSTES HAUS WIRD 25-JÄHRIG 
 

«Die Entstehung des KKL hing oft am 
seidenen Faden» 
	
An diesem Wochenende wird das 25-Jahr-Jubiläum des KKL gefeiert. Der damalige 
Projektleiter Thomas Held (77) spricht im Interview über die kriUschste SituaUon bei der 
Planung, über die Wahrnehmung des Hauses und was man heute anders machen würde. 
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Thomas Held (v.l.), der damalige Stadtpräsident Franz Kurzmeyer und KKL-Architekt Jean Nouvel vor dem Kunst- und Kongresshaus im 
Jahre 1994. 

zentralplus: Sie waren in den 90er-Jahren Geschäftsführer der KKL-
Projektierungsgesellschaft und waren somit an vorderster Front mit dabei, als 
das KKL geplant, gebaut und fertiggestellt wurde. Wie oft sind Sie nun, 25 Jahre nach der 
Eröffnung des Hauses, noch im KKLanzutreffen? 

Thomas Held: Bis vor etwa fünf Jahren besuchte ich das Lucerne Festival im KKL regelmässig. 
Seither war ich nur noch sehr selten hier, da ich kaum noch an die Konzerte gehe. Dieses 
Jahr hingegen bin ich wegen der Veranstaltungen rund um das Jubiläum wieder öfter vor 
Ort. 



zentralplus: Wenn Sie das KKL heute besuchen und es sich zu Gemüte führen: Was 
geniessen Sie am Haus? 

Held: Es scheint nach wie vor sehr gut zu funktionieren. Und es ist schön zu sehen, dass der 
Konzertsaal immer noch so aussieht und so funktionstüchtig ist, wie er sollte. Das ist bei 
anderen Gebäuden nach mehr als zwei Jahrzehnten oft nicht der Fall. Auch die Auslastung ist 
sehr hoch. Das Haus wird intensiv genutzt. Das hat aber auch Nachteile. Man kann 
beispielsweise kaum kurz in einen Raum gehen, um etwas zu proben, da immer schon 
jemand da ist. 

zentralplus: Wie blicken Sie heute auf Ihre damalige Rolle zurück? 

Held: Ich schätze mich sehr glücklich, dass ich die Rolle hatte. Sie war ein entscheidender 
Punkt meines Lebens. Gleichzeitig wird mir wieder bewusst, wie oft die Entstehung 
des KKL am seidenen Faden hing. Es war manchmal Zufall, dass die Entstehung eine gute 
Wendung nahm und das KKL so gebaut wurde, wie es heute steht. 

zentralplus: Ein Beispiel, bitte. 

Held: Die kritischste Situation war der Architektenwechsel 1992. Es war so, dass es innerhalb 
der Projektierungsgesellschaft unterschiedliche Meinungen gab, ob man nicht doch das 
Architekturbüro von Jean Nouvel mit der Neuplanung beauftragen sollte. (Anm. d. Red.: Sein 
Büro hatte schon 1989 im Wettbewerb den ersten Rang gewonnen, aber der Stadtrat 
verfolgte für die Realisierung das Projekt des drittplatzierten Westschweizer Architekten 
Rodolphe Luscher). Im März 1992 fanden mehrere Sitzungen der Leitungsdelegation statt, in 
der Stadträte, Regierungsräte sowie die Vertreter der privaten Donatoren und der Luzerner 
Wirtschaft mitwirkten. Der Entscheid zum Architektenwechsel hätte beispielsweise durch 
eine andere Stimmungslage bei nur einem gewichtigen Sitzungsteilnehmer sehr einfach in 
eine andere Richtung gehen können. Wenn jemand auch nur gezaudert hätte, wäre 
das KKL so, wie es jetzt ist, möglicherweise nicht zustande gekommen. Wenn ich heute die 
Protokolle lese, realisiere ich, wie stark der Zufall mitgespielt hat. Das gibt mir Hühnerhaut. 

«Ich finde, das KKL hat den Test der Zeit sehr gut überstanden. Es ist ein Teil Luzerns, der 
nicht mehr wegzudenken ist.» 
 
zentralplus: Eigentlich hätte Rodolphe Luschers Projekt gebaut werden sollen. Es kam 
anders. Sie setzten sich für Nouvels Version ein. Weshalb? 

Held: Die Projektierungsgesellschaft verglich nie zwei «Versionen». 1991 fand eine 
grossangelegte Auslegeordnung und Abwägung der Interessen und Bedürfnisse statt: die 
Koordinationskonferenz Kulturraum. Daraus entstand das «Gesamtkonzept Kultur- und 
Kongresszentrum am See» mit einem fundamental neuen Raumprogramm und dem 
Entscheid für einen Gesamtneubau. Rodolphe Luscher weigerte sich jedoch, das neue 
Programm umzusetzen und lehnte auch die Beauftragung eines Generalplaners ab. Luscher 
stieg nicht auf die neuen Vorgaben und Bedingungen ein, was uns zum Entschluss führte, 
eine andere Lösung zu suchen. Es gab Ideen, einen Luzerner Architekten zu nehmen oder ein 
anderes Schweizer Büro. Eine solche Wahl wäre aber ohne jegliche architektonische 
Legitimation gewesen und hätte ein Desaster gegeben. Die einzige Lösung war, jemanden zu 
engagieren, der durch den Architekturwettbewerb legitimiert war. Das war Jean Nouvel. 



zentralplus: Was halten Sie heute vom KKL? 

Held: Ich finde, es hat den Test der Zeit sehr gut überstanden. Es ist ein Teil Luzerns, der 
nicht mehr wegzudenken ist. Es ist der Genialität des Architekten zu verdanken, einen 
solchen Raum begreifen zu können und etwas zu kreieren, das den Test der Zeit besteht. So 
etwas gibt es zwar an anderen Orten auch. Aber viele architektonische Ikonen bleiben ein 
Fremdkörper in der Umgebung. Jean Nouvel dachte das KKL von Anfang an nicht als 
Fremdkörper, sondern wollte das Gebäude in die Umgebung integrieren. 

zentralplus: Verglichen mit den grossen Konzerthäusern der Welt, beispielsweise der 
Elbphilharmonie in Hamburg oder dem Opernhaus in Sydney: Wo reiht sich das KKL ein? 

Held: Ich bin nicht Architekturkritiker, deswegen halte ich mich zurück. Aber das Ikonische ist 
auch in Luzern gegeben. Die Elbphilharmonie ist ein grossartiges Gebäude, aber man hört 
manche Stimmen von Musikern, die sagen, der Konzertsaal des KKL sei demjenigen der 
Elbphilharmonie überlegen. Das KKL schafft es, mit seinen fast opernhaften Balkonen trotz 
der Grösse eine Intimität herzustellen. In der Elbphilharmonie fühlte ich mich fast ein wenig 
verloren. 

zentralplus: Wenn Sie das KKL neu bauen könnten. Was würden Sie anders machen? 

Held: Als Erstes gilt es, sich zu überlegen, wie der zukünftige Bedarf des Musikbetriebs, 
insbesondere der klassischen Musik, aussieht. Ist ein Konzertsaal für 1800 Personen nötig? 
Ein Streitpunkt bei der Planung Anfang der 90er-Jahre war, wie gross der Konzertsaal 
ausfallen soll. Platz für 2400 Besucher war für manche das absolute Minimum. Auf 
dringlichen Rat des Akustikers einigte man sich auf knapp 1900, sehr zum Leidwesen der 
Buchhalter des Festivals. Heute ist die Wahrnehmung eine andere: Die Leute, die damals 
einen grösseren Saal wollten, fragen heute, wer denn den Konzertsaal so gross habe bauen 
wollen. Doch zurück zu Ihrer Frage: In New York wurde vor wenigen Tagen ein neues 
Kulturzentrum, das «Perelman Performing Arts Center», eröffnet. Darin gibt es drei 
Theatersäle, die miteinander kombiniert werden können. Heute würde man auch bei uns 
mehr an solche flexible Räumen denken, da sie unterschiedliche Bedürfnisse aufnehmen 
können. 

«Das neue Luzerner Theater bräuchte eine Figur wie den früheren Stadtpräsidenten Franz 
Kurzmeyer, die deutlich sagen würde: ‹Wir machen das jetzt.›» 
 
zentralplus: In Luzern soll demnächst ein neues grosses Kulturhaus entstehen – das neue 
Luzerner Theater. Hier zeichnet sich eine Zangengeburt ab (zentralplus berichtete). Auch 
das KKL war eine solche. Lassen sich grosse Probleme bei Projekten dieser Grössenordnung 
gar nicht vermeiden? 

Held: Zangengeburten gibt es immer wieder. Dies hat aber weniger mit der Grösse zu tun, 
sondern mehr damit, dass diese Projekte öffentlichen Charakter haben. Ich glaube, solche 
Vorhaben sind heute nur noch möglich, wenn Politiker sich dafür engagieren. Das gab es 
damals beim KKL: Die Regierungsräte und Stadträte weibelten für das neue Gebäude. Heute 
sieht sich die Politik oft als Vermittlerin. Oft hört man Politiker sagen, sie seien sehr dafür, 
sie könnten aber unmöglich vorangehen. Und wenn sich die Politiker zurückhalten, schlägt 
die Stunde der Verwaltungen. Das führt oft zum Aus. Das neue Luzerner Theater bräuchte 



eine Figur wie den früheren Stadtpräsidenten Franz Kurzmeyer, die deutlich sagen würde: 
«Wir machen das jetzt.» 

zentralplus: Das KKL ist mittlerweile nicht mehr wegzudenken, hatte aber wie erwähnt 
Startschwierigkeiten. Sehen Sie eine ähnliche Entwicklungsmöglichkeit für das neue Luzerner 
Theater? 

Held: Man muss die Proportionen im Blick behalten. Das KKL gäbe es ohne die damaligen 
internationalen Musikfestwochen und das heutige Lucerne Festival nicht. Das Luzerner 
Theater mit seinen vielen Sparten ist ein super Theater mit einem spannenden Programm. 
Aber man muss auch an die Dichte solcher Institutionen denken. 50 Minuten entfernt stehen 
in Zürich das Schauspielhaus und das Opernhaus, auch Basel ist nicht weit entfernt. Es gibt 
also eine wahnsinnige Dichte und das Publikum nimmt tendenziell ab. Meine Vorschlag für 
Luzern wäre: Neu, modern, multifunktional. Das neue Kulturzentrum von New York 
übernehmen und auf Luzerner Verhältnisse runterskalieren. 

zentralplus: Das KKL wird manchmal kritisiert, es sei zu elitär. Was sagen Sie dazu? 

Held: Dafür sehe ich nicht den kleinsten Ansatz. Man muss lediglich beobachten, wer das 
Haus benutzt. Mich überrascht, wie breit das Haus aufgestellt ist. Manchmal finde ich, es 
finden fast zu populäre Anlässe statt. 

«So, wie das KKL jetzt ist, finde ich immer noch einen Zugang zum Haus, vor allem auch 
zum Konzertsaal. GleichzeiPg muss ich aber auch Abschied nehmen.» 
 
zentralplus: Was haben Sie heute für Gefühle für «Ihr» KKL? 

Held: Ich habe sehr schöne Erinnerungen an die Zeit damals und Freude am Haus. Aber seit 
der Eröffnung ist es 25 Jahre her. Da ändert sich die Geschichte, Dinge am Haus müssen 
erneuert werden. Damit ändert sich auch das Gebäude. So, wie das KKL jetzt ist, finde ich 
immer noch einen Zugang zum Haus, vor allem auch zum Konzertsaal. Gleichzeitig muss ich 
aber auch Abschied nehmen. Denn bald gibt es keine Zeitzeugen mehr. 

zentralplus: Steckt da eine Sentimentalität dahinter? 

Held: Ja, absolut. Das ist emotional, das ist klar. 

 


